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Ein Sommer in den Hamptons

Wenn das Meer zwei Herzen verzaubert

Von Carolin von Campen

Und plötzlich steht das Leben von Sophia Komtess von Lengen Kopf: Gerade erst wurde ihr geliebter Papa beerdigt, da gesteht ihr die Mutter, dass er nicht ihr leiblicher Vater gewesen sein soll, sondern ein amerikanischer Tech-Unternehmer und Milliardär, Richard di Santo, von dem Sophia nie gehört hat. Widerstrebend folgt sie der Einladung in dessen Strandvilla nach Long Island – jedoch nur, um das Ganze so schnell wie möglich zu widerlegen. Sie ist fest entschlossen, die neue Welt ihrer Mutter abzulehnen.

Doch dann trifft sie Jimmy. Unvermittelt tritt er in ihr Leben, mit diesem spöttischen Lächeln und einer Leichtigkeit, die sie wütend macht und zugleich nicht loslässt. Je mehr Sophia versucht, sich gegen alles Neue zu wehren, desto mehr gerät sie in einen Strudel aus Fragen, die sie nie stellen wollte: über ihre Herkunft, ihre Familie und darüber, wem ihr Herz eigentlich gehört ...



Sophia von Lengen beobachtete durch das Objektiv ihrer Kamera ein Rotkehlchen, das auf einem Zweig über ihr gelandet war. Sie hielt den Atem an.

Wenn du sitzen bleibst, dann fliege ich nicht nach New York, beschwor die Komtess den Vogel im Stillen, doch als sie auf den Auslöser drückte, flog der Piepmatz ungerührt davon.

Seufzend ließ die Dreiundzwanzigjährige ihre Kamera sinken, die an einem Gurt um ihren Hals hing, und sah blinzelnd in den blauen Himmel. Von ihrem ungewöhnlichen Posten aus – die Komtess saß hoch oben in einem dicht belaubten Apfelbaum – hatte sie heute Vormittag schon einige hervorragende Aufnahmen von Gartenvögeln gemacht. Früher war auch ihr Vater gelegentlich in die Bäume des parkähnlichen Gartens geklettert, um zu fotografieren. Sophia konnte sich noch gut daran erinnern, wie lustig sie es als Kind immer gefunden hatte, wenn sie ihn irgendwo über sich entdeckt hatte.

In diesem Moment drangen vom Grafenhaus, einem zweistöckigen Bau von rechteckiger Form mit rotem Ziegeldach und imposanter Freitreppe, die aufgeregten Stimmen ihrer Mutter und ihres kleinen Bruders aus den geöffneten Flügelfenstern im Obergeschoss herüber.

Gräfin Constanze und der achtjährige Felix waren damit beschäftigt, ihre Koffer zu packen, denn ihre Maschine nach New York ging am frühen Abend. Sie würden der Einladung von Richard DiSanto folgen. Er war ein vermögender Amerikaner und der neue Freund der Gräfin.

Wobei neuer Freund nicht ganz stimmte, korrigierte sich Sophia in Gedanken, und ihre hübsche Stirn legte sich in Falten.

Auch sie hätte eigentlich längst ihre Sachen zusammensuchen müssen. Doch sie weigerte sich, ihre Familie zu begleiten. Grund dazu hatte sie allemal. Das fand sie zumindest.

Obwohl es schon zwei Jahre her war, dass ihr Vater Friedrich von Lengen bei einer Bergwanderung tödlich verunglückt war, vermisste Sophia ihn noch immer schmerzlich. Er und sie waren Seelenverwandte gewesen. Von ihm hatte sie ihre Liebe zur Natur geerbt. Und er war derjenige gewesen, der in ihr den Wunsch geweckt hatte, Biologie zu studieren.

Wehmütig blickte Sophia hinüber zum Wald, der unmittelbar an das Grafenhaus grenzte. Auf seinen schon lange vor dem Unglück festgelegten Wunsch hin war Graf Friedrich nicht in der Gruft der von Lengens begraben worden, sondern in einer Urne unter einem mächtigen Eichenbaum im Ruheforst. Es passte zu ihm, dass er im Herzen des Waldes liegen wollte und nicht in dem kalten Stein und Marmor.

Bei Kälte, Stein und Marmor fielen Sophia sofort wieder dieser Richard DiSanto und sein Anwesen in den Hamptons ein, und sie presste grimmig die Lippen zusammen.

Ihr Vater hätte so einen protzigen Bau sicher nicht gemocht. Ganz zu schweigen von diesem Ort. Er war zwar ein Graf gewesen, aber Friedrich von Lengen hatte das bescheidene Leben geliebt und keinen Dünkel gekannt.

Auch deshalb hatte er wohl ihre Mutter geheiratet, dachte Sophia. Constanze war keine gebürtige Adelige, sondern kam aus sehr einfachen Verhältnissen. Niemals hatte Friedrich das gestört. Im Gegenteil.

»Es ist ein Privileg, dass wir Grund und Boden besitzen, mein Kind«, hatte er ihr schon in jungen Jahren eingebläut. Noch immer meinte sie, seine ruhige, sanfte Stimme zu hören: »Andere haben so wenig. Und wir haben so viel. Da ist es unsere Pflicht, von unserem Überfluss abzugeben, zu helfen und ein Gewissen zu haben.«

Sophias Herz wurde schwer. Ihr Vater war ein so guter Mensch gewesen.

Vater ... Sophia schluckte. Dieses Wort hatte seit drei Tagen einen abscheulichen Beigeschmack für sie bekommen. Es war grässlich, einfach grässlich. Und sie würde es ihrer Mutter nie im Leben verzeihen.

Auf Sophias nacktem Arm landete in diesem Moment ein Marienkäfer, und sie betrachtete ihn nachdenklich.

Wenn du bleibst, dann bleibe ich auch, dachte sie und starrte das Krabbeltier beschwörend an.

Kaum gedacht, klappte das Insekt jedoch seine Flügel auf und schwirrte davon.

Sophia nahm es nicht persönlich. So ein Käfer hatte ja keine Ahnung von ihrem Kummer. Sie blickte zum Haus hinüber. Auf der unteren Stufe der Freitreppe lag eines von Felix' Spielzeugen. Sicher würde er es gerne mit nach Amerika nehmen.

Flink kletterte sie vom Baum hinunter, lief zum Haus und hob das Holzflugzeug auf. Es war ein altes Stück, angeschlagen und ein bisschen zerkratzt, doch sie hielt es an ihre Brust gepresst, als wäre es ein kostbarer Schatz. Es war noch von Friedrich und hatte viele Jahre überdauert. Mit dem Spielzeug im Arm betrat Sophia das kühle, mit schwarz-weißen Steinfliesen ausgelegte Treppenhaus und ging nach oben.

Constanze sah auf, als ihre Tochter das gräfliche Schlafzimmer betrat.

Man hatte Constanze oft gesagt, dass sie und Sophia sich ähnlich waren. Doch bis auf das dunkle Haar und die niedlich geformte Nase glich die Komtess ihrem Vater. Wie er hatte sie einen eigensinnigen, vollen Mund und dessen dunkle Augen, in denen jetzt ein trauriger Glanz zu sehen war. Reisefertig wirkte sie mitnichten. Noch immer trug sie eine ausgeblichene Jeans, ein T-Shirt und war barfuß, das glatte brünette Haar zu einem unordentlichen Dutt hochgebunden. Als Constanzes Blick auf das Flugzeug fiel, krampfte sich ihr Herz zusammen.

Am liebsten hätte sie ihre Tochter ganz fest in den Arm genommen, doch seitdem sie ihr die Wahrheit über ihren Vater gesagt hatte, herrschte zwischen ihnen Eiszeit. Das war schwer auszuhalten für die fünfzigjährige Gräfin. Aber das bevorstehende Wiedersehen mit Richard gab ihr Kraft. Und tief in ihrem Inneren wusste sie, dass Sophia ihn eines Tages akzeptieren würde. Sie schenkte ihr ein warmes Lächeln.

Sophia hatte jedoch keine Lust, nett zu sein, und ignorierte Constanze. Alles an ihrer Mutter ärgerte sie. Die neue Frisur, die Tatsache, dass sie zehn Kilo abgenommen hatte, jeden Morgen Pilates machte und figurbetonte, elegante Kleider trug.

Überhaupt die Kleider! Überall im Raum lagen oder hingen sie, noch auf dem Bügel, gefaltet oder schon in Kleidersäcken verstaut. Sündhaft teure, farbenfrohe Stücke aus Seidentaft, Organza und Spitze. Verschwunden waren das solide Schwarz und die dezenten, vernünftigen Erdtöne. Sogar Felix war neu eingekleidet und reichlich beschenkt worden. Nur sie, Sophia, hatte widerstanden, und die Pakete ungeöffnet abgewiesen.

Alles Bestechungsversuche von diesem Ami, dachte sie grimmig und ging nach nebenan, wo Felix sein Zimmer hatte.

Der Achtjährige saß auf dem Parkettboden des hellen, gemütlichen Raumes. In den Regalen stapelten sich Spielzeuge, Bücher und Kuscheltiere. Durch das geöffnete, bodentiefe Fenster fiel helles Sonnenlicht. Felix' dunkelblondes Haar war tadellos geschnitten, und er trug ein hellblaues Hemd und eine beigefarbene Baumwollhose. Sophia fand diese Aufmachung viel zu adrett.

»Hier«, sagte sie, setzte sich zu ihm und überreichte ihm das Flugzeug. »Das muss doch mit, oder?«

Felix' Gesichtsausdruck wurde verlegen.

»Ach, ich weiß nicht. Das ist so altmodisch. Die Sachen von Richard sind viel cooler.«

Sophia ließ das Flugzeug sinken.

»Okay. War ja nur eine Idee«, ruderte sie zurück.

»Kommst du wirklich nicht mit?« Felix sah sie aus seinen graublauen Augen nachdenklich an.

Sophia zuckte mit den Schultern.

»Irgendwer muss doch auf unser Haus aufpassen«, gab sie zu bedenken.

»Möchtest du nicht wissen, wie er ist?«, wollte Felix wissen. »Wo er doch ... ich meine, ... er ist doch ... dein Vater.«

Aus seinem Mund klang diese Wahrheit noch schrecklicher, und Sophia spannte die Schultern an.

»Papa ist mein Vater«, verbesserte sie ihn energisch. »Und das wird er immer bleiben.«

»Aber er ist tot«, hielt Felix sanft dagegen. »Also ist es doch gut, dass Richard jetzt da ist.«

Zu diesem pragmatischen Urteil fiel Sophia nichts ein.

»So oder so«, sagte sie nach einer Weile. »Du wirst bestimmt viel Spaß haben.«

Felix schüttelte den Kopf und widersprach vehement: »Ohne dich bestimmt nicht.«

»Aber du hast dich doch so auf den Strand und das Meer gefreut«, entgegnete Sophia. »Und auf den Kinoraum und den Pool.«

»Schon«, murmelte ihr Bruder und drehte nachdenklich das Flugzeug in den Händen. »Aber eigentlich habe ich nur so getan wegen Mama. Papa meinte, ich soll auf sie aufpassen.«

Sophia schluckte. »Wann hat er das denn gesagt?«

Felix senkte den Blick.

»Bevor er in die Berge gefahren ist.« Dann sah er Sophia wieder an. »Kannst du nicht bitte, bitte doch mitkommen?«

Jetzt saß Sophia in der Falle.
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Das Tor öffnete sich automatisch, als Jeremiah Pax Chambers, Sohn des Gouverneurs von Washington DC und hoffnungsvoller Spross einer einflussreichen Familiendynastie, zur gleichen Zeit einige tausend Kilometer weiter westlich auf der Halbinsel Long Island mit seinem schneeweißen Porsche-Cabrio auf das grün bewaldete Anwesen seiner Tante fuhr.

Der Wind spielte im dunkelbraunen, leicht gewellten Haar des Fünfundzwanzigjährigen, der eine klassische Flieger-Sonnenbrille, ein weißes Poloshirt und dazu helle Chinos und Segelschuhe trug.

Obwohl man sich keinen perfekteren Sommertag in den Hamptons vorstellen konnte, war Jeremiah angespannt. Und als am Ende der geschwungenen Zufahrtsstraße das große, altehrwürdige Haus seiner ebenso ehrwürdigen Tante auftauchte, trommelte er mit den Fingern nervös auf dem Lenkrad.

Seit vier Tagen war der junge Mann von einer dreimonatigen Weltreise zurück, auf der er Europa und Asien erkundet und die Freiheit eines anonymen Lebens gekostet hatte. Nun war er wieder da, und all das war vorbei. Seine privilegierte Stellung forderte ihren Tribut.

Zunächst musste er sich bei seiner Tante zurückmelden. Doch das war nicht der einzige Grund für seinen Besuch. Eigentlich hoffte er, dass er ein paar Tage bei ihr unterkommen könnte. Nicht, weil er sich unbedingt danach sehnte, mit der fast Achtzigjährigen Zeit zu verbringen. Was ihn eigentlich antrieb, war die Hoffnung, damit den Besuch bei seinen strengen Eltern hinauszuzögern.

Bis zu Tante Fees Geburtstag, bei dem selbstverständlich die gesamte Familie vor Ort sein würde, hätte er dann noch zwei Wochen Ruhe und könnte sich vielleicht bis dahin überlegen, was er mit seinem weiteren Leben anfangen wollte.

Auch Fee würde natürlich wissen wollen, wie es weitergehen würde, nachdem er sein Wirtschaftsstudium in London abgebrochen hatte, aber sie war bei Weitem nicht so furchteinflößend wie sein Vater Hunter Chambers.

Beim Gedanken an den Gouverneur presste Jeremiah seine schön geschwungenen Lippen zusammen. Wenn es schon schwer war, Tante Fee zu widersprechen, war es bei seinem Vater ein Ding der Unmöglichkeit. Wozu aber waren all der Reichtum seiner Familie, die Macht und das Ansehen gut? Wenn er nicht frei war, zu tun, was er wollte? Oder mit wem?

In einem Shaolin-Tempel im chinesischen Henan hatte ihm ein Mönch vor einigen Wochen erklärt, dass der kluge Mensch nicht gegen den Strom schwimme. Wu wei, hatte er gesagt, und ihn dabei milde und wissend angelächelt, als wäre das keine tiefgründige taoistische Philosophie, sondern ein praktischer Tipp.

Und das war es ja auch. Wu wei bedeutete so viel wie: Nicht kämpfen und nichts erzwingen. Das klang für Jeremiah wie der Himmel auf Erden.

Er stieg aus und streckte die langen Glieder, als hätte er die letzten Wochen nicht in Flugzeugen, in Zügen und auf viel zu schmalen Matratzen verbracht. Der Bart war geblieben und die Sonnenbräune ebenfalls. Auch sein Haar trug er so lang wie nie zuvor. Beides stand ihm allerdings ausgezeichnet.

Er grüßte flüchtig den Gärtner, der nicht vorhandene Blüten vom makellosen Rasen fegte, und ging schwungvoll die Treppe zum Haus hinauf.

Fee Chambers stand bereits in aufrechter Haltung oben auf der Treppe wie eine griechische Rachegöttin. Ihr silberblondes Haar war perfekt frisiert, sie trug dezentes Make-up, eine blau-weiß gestreifte Bluse und eine elegante, weit geschnittene Stoffhose. Sie lächelte, und dieses Lächeln war nicht harmlos.

»Tante Fee. Du siehst bezaubernd aus.«

Sie küsste Jeremiah auf beide Wangen, als er bei ihr war, und hielt ihn dann einen Augenblick fest und sah ihn aufmerksam an, als würde sie ihn auf irgendwelche Schäden prüfen.

Er war noch interessanter geworden, dachte sie argwöhnisch. Und gleichzeitig unzuverlässiger.

»Du hast dir Zeit gelassen seit deinem letzten Besuch«, monierte sie und hob eine Braue.

»Die Welt ist einfach so groß«, erwiderte er mit einem charmanten Lächeln.

»Friseure hast du darin leider nicht gefunden«, kam es trocken zurück.

Sie drehte sich um und ging ihm voran ins Haus.

Wu wei, dachte Jeremiah und atmete tief durch.

Doch als er kurz darauf seiner Tante in dem riesigen, in gedeckten Farben gehaltenen Wohnzimmer mit Blick auf die grasbewachsenen Dünen gegenübersaß, merkte er, dass das schwierig war. Die kühle Eleganz von The Seaside, dem Anwesen seiner Tante, aktivierte in ihm automatisch die Haltung und den Tonfall seiner Klasse. Er hasste das.

Ein Butler brachte den Tee auf einem silbernen Tablett und servierte, doch Fee Chambers schenkte ihnen mit sicherer Hand selbst ein. Ihre ruhigen Bewegungen erinnerten Jeremiah wieder an seine Wochen in China. Nur dass die Teezeremonie, der er dort beigewohnt hatte, keine persönliche Befragung beinhaltet hatte.

»Und?«, wandte Fee sich denn auch sofort an ihn. »Hat sich deine Reise gelohnt?«

»Also, gelohnt ist vielleicht der falsche Begriff«, erwiderte er gedehnt, denn ihm war klar, dass sie sehr unterschiedliche Vorstellungen davon hatten, was im Leben zählte. »Aber ich habe viel gesehen und viel über mich und das Leben nachgedacht.«

»So, so.« Fee musterte ihn skeptisch an und nippte an ihrem Tee. »Ihr jungen Leute wollt eindeutig zu viel nachdenken.«

Jeremiah fiel das Tao ein, und er erzählte ihr davon: »Es geht darum, die Dinge zu akzeptieren und nicht einzugreifen. Je weniger man sich anstrengt, ...«, erklärte er begeistert, »... desto mehr erreicht man.«

»Wie praktisch«, meinte Fee unbeeindruckt. »Für jemanden, der sich ungern festlegt, besonders. Wie geht es denn dieser französischen Kommilitonin von dir?«, wechselte sie das Thema. »Wie hieß sie noch gleich?

»Daphne«, antwortete ihr Neffe resigniert. Fee kannte den Namen ganz genau. »Sie ist nur bis Griechenland geblieben.« Er nestelte ein wenig nervös am Kragen seines Poloshirts. »Es war ja auch nichts Ernstes.«

»Natürlich nicht«, erwiderte Fee ruhig. »Ist ihre Mutter nicht ein Fotomodell und ihr Vater unbekannt?«

»Dein Gedächtnis funktioniert perfekt«, erwiderte Jeremiah lächelnd.

Doch in ihm begann es zu brodeln. Er presste die Lippen zusammen. Wu wei. Nicht aufregen.

In seiner Familie war es ein ungeschriebenes Gesetz, dass man Affären haben konnte. Die Ehe war dabei auch kein Hindernis – solange man diskret vorging.

Aber offizielle Beziehungen eingehen oder gar heiraten durfte man nur jemanden, der »ebenbürtig« war. Und das waren eben nur Angehörige der oberen Zehntausend. Es brauchte mehr als Geld. Nämlich Klasse und eine lange Familientradition. Die Chambers konnten ihren Stammbaum bis zu den ersten Einwanderern auf der Mayflower zurückverfolgen und darüber hinaus. Darauf bildeten sie sich eine Menge ein.

Jeremiah blickte durch die großzügigen Fenster auf die Dünenlandschaft und dachte an den Moment, in dem Daphne ihn gefragt hatte, ob es eine Zukunft für sie geben würde.

Und er überlegte, was gewesen wäre, wenn er sie wirklich geliebt hätte. Hätte er den Mut gehabt, jetzt zu Fee zu sagen, dass sie sich die ganze Familientradition sonstwohin stecken konnte?

Er griff nach einem Biskuit und knabberte verdrossen daran. Er kannte die Antwort. Und sie gefiel ihm nicht.

Doch noch weniger gefiel ihm, was Fee im nächsten Moment, völlig ohne Vorwarnung, sagte: »Dein Vater kommt übrigens morgen her. Er bleibt über Nacht und ist dann bis zur Party in New York. Ihr könnt also zwei Wochen miteinander verbringen.«

Jeremiah verschluckte sich und musste husten.

»Ich bin nur auf der Durchreise«, erwiderte er schnell.
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